
EINKAUFSLEXIKON

Risikoklassen: Lieferanten und
Beschaffungsobjekte systematisch
einstufen
Risikoklassen sind eine systematische Einstufung von Lieferanten, Materialien oder

Beschaffungsobjekten nach ihrem potenziellen Schadenspotenzial für das Unternehmen. Sie

bilden die Grundlage für eine differenzierte Steuerung des Einkaufs, etwa bei der Auswahl

von Prüfintensitäten, Vertragsstrukturen oder Sicherheitsbeständen. In der Praxis

unterscheidet man häufig drei bis vier Klassen, von unkritischen C-Teilen bis zu

geschäftskritischen A-Positionen. Wer Risiken klassifiziert statt pauschal zu behandeln, spart

Kosten und erhöht zugleich die Versorgungssicherheit.
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Das Wichtigste in Kürze

01 Risikoklassen ordnen Lieferanten und Materialien nach Schadenspotenzial und

Eintrittswahrscheinlichkeit in typischerweise drei bis vier Stufen.

02 Die Klassifizierung kombiniert üblicherweise Lieferkriterien (z. B. Single Sourcing) mit

Materialkriterien (Verfügbarkeit, Substitute, regulatorische Relevanz).

03 Kritische Risikoklassen lösen strengere Maßnahmen aus: Zertifizierungen, Safety Stock

Calculation, Doppelstrategien oder engere Vertragsklauseln.

04 Die Einstufung ist kein einmaliger Akt, sondern wird regelmäßig im

Lieferantenjahresgespräch und nach Ereignissen überprüft.

05 Risikoklassen verbinden Lieferantenbewertung, ESG Risk Rating und betriebliche

Planung zu einem einheitlichen Steuerungsrahmen.

Definition: Risikoklassen

Risikoklassen bezeichnen im Einkauf standardisierte Gruppierungen von Lieferanten, Warengruppen

oder Einzelteilen nach ihrer Kritikalität. Sie setzen sich typischerweise aus einer

Wahrscheinlichkeitsbetrachtung (wie oft fällt der Lieferant aus?) und einer Schadensbetrachtung (was
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kostet ein Ausfall?) zusammen.

Abgrenzung zur ABC-Analyse

Die klassische ABC-Analyse ordnet nach Umsatz- oder Wertanteilen und beschreibt damit

ausschließlich die monetäre Bedeutung. Risikoklassen ergänzen diese Sicht um qualitative

Dimensionen:barkeit, Anzahl verfügbarer Quellen, Produktionsvorlaufzeiten, regulatorische

Anforderungen oder politische Stabilität des Beschaffungsmarktes. In der Praxis werden beide Sichten

kombiniert, etwa in einer Risiko-Portfolio-Matrix, in der das Beschaffungsvolumen gegen die

Lieferkritikalität aufgetragen wird. Ein C-Artikel mit geringem Wert kann so dennoch in die höchste

Risikoklasse fallen, wenn nur ein einziger Hersteller weltweit liefern kann.

Typische Klassenstufen

Häufig findet sich ein dreistufiges Modell: Risikoklasse 1 (unkritisch, standardisiert, mehrere Quellen),

Risikoklasse 2 (relevant, eingeschränkte Alternativen, moderate Ausfallfolgen) und Risikoklasse 3

(geschäftskritisch, Single Sourcing, lange Wiederbeschaffungszeiten oder hohe regulatorische

Anforderungen). Manche Unternehmen ergänzen eine Klasse 0 oder „blockierend“ für Teile, die ganze

Produktionslinien stilllegen können. Die Stufenanzahl ist weniger wichtig als die Konsequenz: Jede

Klasse muss eindeutig definierte Maßnahmen und Zuständigkeiten nach sich ziehen, sonst bleibt die

Einstufung ein Papierprodukt.

Objekte der Klassifizierung

Risikoklassen lassen sich auf verschiedenen Ebenen bilden: auf Lieferantenebene (gesamtes

Lieferantenportfolio), auf Material- oder Teileebene (sachnummernbezogen) und auf

Warengruppenebene (kategoriebasiert). In der Praxis lohnt die Verknüpfung: Ein als risikoarm

eingestufter Lieferant kann für einzelne, geschäftskritische Teile dennoch höchste Risikoklasse

erhalten. Wichtig ist eine einheitliche Systematik, damit Ergebnisse zwischen Standorten, Werken oder

Tochtergesellschaften vergleichbar bleiben und in das Supplier Relationship Management eingespeist

werden können.

Methoden und Vorgehen bei der Risikoklassen-Bildung

Die Bildung von Risikoklassen folgt in der Praxis einem mehrstufigen Prozess, der von der

Bedarfsanalyse über die Kriterienfestlegung bis zur regelmäßigen Aktualisierung reicht. Entscheidend

ist, dass Kriterien gewichtet, messbar und im Unternehmen abgestimmt sind.

Kriterienkatalog festlegen

Typische Bewertungskriterien sind: Quellenanzahl und Standardisierungsgrad des Materials,

Wiederbeschaffungszeit, Umsatz- und Ertragsrelevanz der betroffenen Produkte, Qualitätsrisiken,

Abhängigkeit von bestimmten Ländern oder Häfen, Wechselkurs- und Rohstoffexposition sowie

Compliance- und Nachhaltigkeitsrisiken. Jedes Kriterium wird meist mit Punktwerten belegt und

gewichtet; daraus ergibt sich ein Risiko-Score, der auf Klassenstufen abgebildet wird. Wichtig: Die
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Gewichtung sollte interdisziplinär festgelegt werden – Einbindung von Technik, Qualität, Logistik und

Vertrieb erhöht Akzeptanz und Qualität.

Datenbasis und Klassifizierungsquote

Eine Risikoklassen-Einstufung ist nur so gut wie die Datenlage dahinter. Grundlage sind Stammdaten,

Lieferhistorien, Qualitätskennzahlen und Lieferanteninformationen. Die Klassifizierungsquote – also der

Anteil vollständig bewerteter Artikel oder Lieferanten am Gesamtscope – ist dabei eine zentrale

Steuerungsgröße: In der Praxis gilt eine Quote deutlich über 90 Prozent bei kritischen Warengruppen

als sinnvolles Ziel. Nicht klassifizierte Positionen sollten im Zweifel konservativ als risikobehaftet

behandelt werden, bis eine Bewertung vorliegt.

Aktualisierung im S&OP-Zyklus

Risikoklassen sind dynamisch: Marktkonzentrationen, geopolitische Ereignisse, Qualitätsprobleme oder

eigene Produktwechsel verändern die Bewertung. Bewährt hat sich eine feste Aktualisierungsroutine,

häufig angelehnt an den S&OP Cycle, etwa quartalsweise für kritische Klassen und jährlich für das

Gesamtportfolio. Zusätzlich sollten anlassbezogene Re-Assessments erfolgen, zum Beispiel nach

Insolvenzhinweisen, Force-Majeure-Meldungen oder dramatischen Preisbewegungen. Die Ergebnisse

fließen in Bedarfsanalyse, Beschaffungsstrategie und Produktionssplanung zurück.

Wichtige KPIs zur Steuerung von Risikoklassen

Ohne messbare Kennzahlen bleibt die Klassifizierung theoretisch. Die folgenden KPIs haben sich in

der Praxis bewährt, um Umsetzungsgrad und Wirkung der Risikoklassen-Steuerung zu überprüfen.

Abdeckungs- und Umsetzungsquoten

Kerngrößen sind die Klassifizierungsquote (Anteil bewerteter Artikel bzw. Lieferanten) und der

Umsetzungsgrad definierter Maßnahmen, etwa der Anteil kritischer Positionen mit dokumentiertem

Notfalllieferanten oder zweiter Bezugsquelle. Auch der Anteil des Einkaufsvolumens, der auf

Lieferanten der höchsten Risikoklasse entfällt, ist aufschlussreich: Sinkt er über mehrere Perioden,

zeigt das eine erfolgreiche Risikoreduktion, etwa durch Qualifizierung alternativer Quellen oder

Variantenmanagement zur Teilevereinfachung.

Versorgungs- und Bestandskennzahlen

Auf operativer Ebene zeigen Liefertreue, OTIF-Quote und Fehlteileanteil, ob die eingestuften Risiken

tatsächlich beherrscht werden. Für Hochrisiko-Positionen ist die Safety Stock Calculation eng mit der

Risikoklasse verknüpft: Je höher die Klasse, desto höher typischerweise der geforderte Servicegrad

und damit der Pufferbestand. Zusätzlich liefern Durchlauf- und Wiederbeschaffungszeiten Hinweise

darauf, wie schnell bei einem Ausfall reagiert werden kann.

Risikokosten und Kennzahlenmix

Vergleichsweise schwieriger zu messen, aber aussagekräftig sind Risikokosten: Kosten für
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Expeditionsversände, Eilbestellungen, Stillstandszeiten oder Ausschuss, die auf Versorgungsprobleme

zurückgehen. Ein Rückgang dieser Kosten bei gleichzeitig stabiler Liefertreue belegt die Wirksamkeit

der Klassifizierung. Sinnvoll ist ein übersichtlicher Kennzahlenmix aus vier bis sechs KPIs, der

regelmäßig im Einkaufs- und Lieferantenjahresgespräch reviewed wird, statt einer unüberschaubaren

Anzahl isolierter Metriken.

Risiken und Kontrollen im Umgang mit Risikoklassen

Die Klassifizierung selbst birgt Risiken: veraltete Einstufungen, subjektive Bewertungen oder

Maßnahmen, die auf dem Papier existieren, aber nicht gelebt werden. Klare Kontrollen und

Prozessverankerung sind daher unerlässlich.

Fehleinschätzungen und Überraschungseffekte

Häufigste Fehlerquelle ist die Übertragung historischer Bewertungen in veränderte Marktlagen: Ein

Lieferant, der jahrelang zuverlässig war, kann durch Übernahme, Rohstoffengpass oder

Exportbeschränkungen schnell in eine höhere Risikoklasse rücken. Auch scheinbar harmlose C-Teile

können durch fehlende Zulassungen oder lange Zertifizierungszyklen zum Flaschenhals werden.

Gegensteuern lassen sich diese Effekte durch Frühwarnindikatoren wie Finanzkennzahlen,

Lieferterminabweichungen oder Nachrichtendaten, die automatisiert auf kritische Positionen gemappt

werden.

Vertragliche und prozessuale Absicherung

Je höher die Risikoklasse, desto stärker sollten vertragliche Instrumente greifen: verbindliche

Lieferabrufe mit klaren Mengen- und Terminbandbreiten (nicht zuletzt bei Änderungsbedarf formal

sauber „Lieferabrufe ändern“), Business-Continuity-Pläne des Lieferanten, Behaltens- und

Informationspflichten sowie klare Eskalationswege. Bei laufenden Verträgen ist auf automatische

Vertragsverlängerung zu achten, die Abhängigkeiten unbemerkt verlängern kann. Auch Incoterms wie

FOB haben risikobezogene Bedeutung, da sie den Übergang von Transportrisiko und Verantwortung

regeln.

Governance, Rollout und Verantwortlichkeiten

Risikoklassen wirken nur, wenn Zuständigkeiten klar sind: Wer klassifiziert, wer genehmigt Ausnahmen,

wer prüft Maßnahmen? Bewährt ist eine Rollout Management-Routine, mit der die Systematik

standortübergreifend und mit definierten Freigabestufen eingeführt wird. Eine klare Governance

verhindert zudem, dass Eilbestellungen an risikobehafteten Lieferanten erfolgen, weil der

Standardprozess zu langsam war – genau solche Umwege verschleiern die tatsächliche Risikolage.

Aktuelle Entwicklungen: Nachhaltigkeit, Digitalisierung und
Resilienz

Der Risikobegriff im Einkauf hat sich erweitert: Neben Lieferausfällen rücken Compliance-,
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Nachhaltigkeits- undCyber-Risiken in den Fokus, gestützt durch digitale Tools und zunehmende

regulatorische Anforderungen.

ESG- und Compliance-Risiken integrieren

Nachhaltigkeitsrisiken werden zunehmend als eigenständige Dimension in Risikoklassen abgebildet.

Ein ESG Risk Rating auf Lieferantenebene, Angaben zu Scope 2 Emissionen in der Energiebilanz der

Lieferkette und lückenlose Präferenz- und Ursprungsnachweise wie der EUR.1 Präferenznachweis

fließen in die Bewertung ein. Auch Zoll- und Meldepflichten wie die Intrastat-Meldung berühren das

Risikomanagement, etwa wenn fehlende Dokumente Lieferverzögerungen an der Grenze verursachen.

Rechtliche Pflichten zur Lieferkettensorgfalt sind dabei im Einzelfall zu prüfen.

Digitale Unterstützung und Automatisierung

E-Procurement-Systeme und Datenplattformen erleichtern es, Risikoklassen automatisiert aus

Stammdaten, Lieferhistorien und externen Risiko-Feeds abzuleiten. KI-gestützte Auswertungen

erkennen Muster in Termintreue oder Qualitätsdaten und können Abweichungen frühzeitig

signalisieren. Digitale Vergabeformate wie die E-Auction eignen sich dagegen vor allem für

standardisierte, risikoarme Positionen – für Hochrisiko-Klassen bleiben dialogbasierte

Auswahlprozesse mit vertiefter Lieferantenqualifikation die Regel.

Von der Risikoanalyse zur resilienten Strategie

In vielen Unternehmen mündet die Risikoklassen-Einstufung in konkrete Resilienzstrategien: Aufbau

von Zweitquellen, Regionalisierung der Beschaffung, erhöhte Safety Stock Calculation für kritische

Teile oder designänderungen im Variantenmanagement. Auch der Agiler Einkauf profitiert: Kurze

Iterationsschleifen und frühzeitige Lieferantenbindung in Entwicklungsprojekten reduzieren Risiken,

bevor sie in der Serie wirksam werden. So wird die Klassifizierung vom Kontrollinstrument zum

strategischen Steuerungsinstrument.

Risikoklassen im Zusammenspiel mit Lieferanten und Planung

Risikoklassen entfalten ihre Wirkung erst in den angrenzenden Prozessen: in der

Lieferantenentwicklung, in der Bedarfs- und Bestandsplanung und in der Auftragsabwicklung. Diese

Verzahnung entscheidet über den Praxisnutzen.

Verankerung im Lieferantenmanagement

Die Risikoklasse sollte fester Bestandteil jedes Lieferantenjahresgesprächs sein: Themen wie

Notfallpläne, Kapazitätsreserven, Qualifikationsfortschritte von Zweitquellen oder

Nachhaltigkeitsmaßnahmen werden klassenabhängig priorisiert. Bei Vertragsanpassungen – etwa

einem Amendment mit geänderten Lieferbedingungen – bietet die Risikoklasse die

Argumentationsbasis für strengere oder gelockerte Regelungen. Auch das Rechnungs- und

Liquiditätsmanagement lässt sich risikoorientiert denken: Instrumente wie Reverse Factoring

stabilisieren finanziell wichtige, abhängige Lieferanten und senken damit deren Ausfallrisiko.

Amplifa Marketplace · Einkaufslexikon Seite 5 von 8



Risikoklassen: Lieferanten und Beschaffungsobjekte systematisch einstufen

Verzahnung mit Disposition und Auftragsabwicklung

In der Disposition steuert die Risikoklasse Dispositionsparameter: Sicherheitsbestände,

Bestellrhythmen und Servicegrade werden klassenabhängig festgelegt. Innerhalb der

Auftragsabwicklung genießen Hochrisiko-Positionen häufig engere Terminüberwachung und frühere

Eskalationsstufen. Verlässliche Rahmenbedingungen wie langfristige Lieferabrufe reduzieren

Planungsunsicherheit gerade bei kritischen Klassen und bilden die Grundlage für stabile

Kapazitätszusagen des Lieferanten.

Typische Kennzahlen

Kennzahl Typischer Wert

Klassifizierungsquote > 95 %

Anteil bewerteter Artikel bzw. Lieferanten an kritischen Warengruppen

Umsetzungsgrad Maßnahmen > 90 %

Anteil definierte Maßnahmen aus der Risikoklasse, die tatsächlich

umgesetzt sind

Volumenanteil Risikoklasse 3 abnehmend

Sinkender Einkaufsvolumenanteil auf höchster Risikoklasse zeigt

erfolgreiche Risikoreduktion

OTIF kritischer Positionen > 95 %

Liefertreue auf Klasse-3-Positionen als Wirksamkeitsnachweis

Praxisbeispiel

Ein mittelständischer Maschinenbauer mit rund 12.000 aktiven Artikeln führte ein dreistufiges

Risikoklassenmodell ein. In der ersten Bewertung zeigte sich, dass rund fünf Prozent des

Artikelstamms – vor allem elektronische Bauteile und Spezialgussteile – in die höchste Risikoklasse

fielen, obwohl sie weniger als zwei Prozent des Einkaufsvolumens ausmachten. Für diese Positionen

wurden gezielt Maßnahmen abgeleitet, während unkritische C-Teile auf standardisierte, automatisierte

Prozesse umgestellt wurden.

Klassifizierung des gesamten Artikel- und Lieferantenstamms mit gewichtetem Score aus

Verfügbarkeit, Ausfallfolgen und Regulatorik; Ziel der Klassifizierungsquote über 95 Prozent bei

kritischen Warengruppen.

Aufbau von Zweitquellen und Notfalllieferanten für alle Klasse-3-Positionen innerhalb von zwölf

Monaten.

Erhöhung der Sicherheitsbestände für kritische Teile auf Basis einer überarbeiteten Safety Stock

Calculation mit klassenabhängigem Servicegrad.

Verankerung der Risikoklasse als Pflichtthema im Lieferantenjahresgespräch mit jährlicher
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Re-Assessment-Routine.

Fazit

Risikoklassen übersetzen abstraktes Lieferkettenrisiko in konkrete, differenzierte Handlungen des

Einkaufs. Sie verhindern sowohl das teure Überversorgen unkritischer Positionen als auch das fatale

Unterinvestieren in geschäftskritische Abhängigkeiten. Entscheidend sind ein schlanker

Kriterienkatalog, hohe Datenqualität und eine messbare Umsetzung der abgeleiteten Maßnahmen.

Regelmäßige Aktualisierung und die Verzankerung in Verträgen, Planung und Lieferantengesprächen

machen das Modell belastbar. Wer Risikoklassen konsequent lebt, handelt schneller im Störfall und

verhandelt aus einer besseren Position.

Häufige Fragen

? Was sind Risikoklassen im Einkauf?

Risikoklassen sind Stufen, in die Lieferanten, Materialien oder Warengruppen nach ihrem

potenziellen Schadenspotenzial eingeteilt werden. Üblich sind drei bis vier Klassen, von unkritisch

bis geschäftskritisch. Die Einstufung kombiniert Eintrittswahrscheinlichkeit und Schadenshöhe und

bestimmt die intensity der Absicherungsmaßnahmen.

? Wie unterscheiden sich Risikoklassen von der ABC-Analyse?

Die ABC-Analyse ordnet nach Umsatz- oder Wertanteilen, betrachtet also nur die monetäre

Bedeutung. Risikoklassen berücksichtigen zusätzlich Faktoren wie Substitutebarkeit,

Quellenanzahl, Wiederbeschaffungszeit und regulatorische Risiken. In der Praxis werden beide

Sichtweisen kombiniert, meist in einer Portfolio-Matrix.

? Welche Kriterien fließen in die Risikoklassen-Einstufung ein?

Typische Kriterien sind Quellenanzahl und Single Sourcing, Wiederbeschaffungszeit,

Ertragsrelevanz der betroffenen Produkte, Qualitäts- und Liefertreue-Historie, Länder- und

Währungsrisiken sowie Nachhaltigkeits- und Compliance-Aspekte. Die Kriterien werden gewichtet

und zu einem Risiko-Score zusammengeführt. Dieser wird dann auf Klassenstufen abgebildet.

? Wie oft sollten Risikoklassen aktualisiert werden?

Bewährt ist eine jährliche Grundüberprüfung aller Positionen und eine häufigere Aktualisierung

kritischer Klassen, etwa quartalsweise. Zusätzlich sollten anlassbezogene Re-Assessments

erfolgen, zum Beispiel nach Insolvenzhinweisen, geopolitischen Ereignissen oder

Qualitätsproblemen. Viele Unternehmen koppeln die Routine an ihren S&OP-Zyklus.

? Welche Maßnahmen folgen aus einer hohen Risikoklasse?

Hochrisiko-Positionen erhalten typischerweise strengere Verträge, höhere Sicherheitsbestände,

definierte Notfall- und Zweitquellen sowie engere Terminüberwachung. Zudem werden

Business-Continuity-Pläne des Lieferanten gefordert und Frühwarnindikatoren überwacht.
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Unkritische Klassen werden dagegen standardisiert und automatisiert abgewickelt.

? Wer ist für die Zuordnung zu Risikoklassen verantwortlich?

In der Regel trägt der zuständige Kategorie- oder Einkäufer die Verantwortung, unterstützt von

Qualität, Logistik und Technik. Die Gewichtung der Kriterien sollte interdisziplinär festgelegt und von

der Einkaufsleitung freigegeben werden. Klare Governance mit definierten Freigabe- und

Ausnahmeprozessen ist entscheidend für die Wirksamkeit.

Passende Anbieter auf Amplifa finden

Geprüfte Industrieanbieter aus der DACH-Region. Bedarf beschreiben und vergleichbare

Angebote erhalten.

amplifa-marketplace.ai
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